Cartburg. 


Deutſh-evangeliſhe Wochenſcheift 


Organ für amtliche Rundgebungen des Fentralausſchuſſes zur Forderung der evangeliſchen Kirche in Oeſterreich, des Deutſch⸗evangeliſchen 


Bundes für die Oſtmark (Oeſterreich), des Wehrſchatzbundes, des Luthervereins. 
Begründet von Geh. Kirchenrat D. Friedrich Meyer in Jwickau und von Ronſiſtorialrat D. R. Efardt in meuſelwitz (S.A.). Verlag: Arwed Strauh in Leipzig. 


-+1iftleiter: pfarrer G. Mix in Suben (2.-Lanſ.) [für das Deutſche Reich], 
Pfarrer Otto Riedel, Kloſterneuburg (Nieder6ſterreicth) [für Oeſterreich ]. Juſen⸗ 
zungen ſind zu richten in reichsdeutſchen und allgemeinen Angelegenheiten an Pfarrer 
6. Mix in Suben (2.-Lauſ.), in öſterreichiſchen Angelegenheiten an Pfarrer Otto 
Fliedel in Kloſterneuburg (Niederöſterreich), für die Verwaltung (Bezug und 
werſand), ſowie für Anzeigen und Beilagen an Arwed Strauch, Verlag in 
leipzig, Hoſpitalftr. Nr. 25. Bezugspreis vierteljährlich durch die Poſt 1.62 M., den 


Buchhandel 1.50 mk., in Oeſterreich bei der poſt 2 K 5 h, bei den Nieder⸗ 
lagen 1 K 50 h. Unter Kre 1 vom Verleger fürs Deutſche Reich 99 Mk., 
für Oeſterreich 2 K, fürs Ausland 2.16 Mk vierteljährlich. — Einzelne Nummern 
30 Pf. = 40 h. Anzeigenpreis 40 pf. für die 4⸗geſpaltene Petitzeile. Stellen- 
geſuche und Angebote 20 Pf, Bei Wiederholungen Nachlaß laut Plan. Erteilte Auf⸗ 
trage können weder angehalten noch zurückgezogen werden. Für das Erſcheinen der Anzeigen 
an beſtimmten Tagen und beſtimmten Plätzen wird keine Gewähr geleiſtet. Jurückweiſung 
von Anzeigen, die zur Aufnahme nicht geeignet erſcheinen, behält ſich der Verlag vor. 


-oſtzeitungspreisliſte fürs Deutſche Reich Seite 422, für Oeſterreich Ur. 5087. — Scheckkonto Ur. 105847 beim k. k. Poſtſparkaſſen-Amte in Wien. 


Ar. 36. 


beipzig, 7. Sepfember 1917. | 


— 


16. Jahrgang 


— à2ẽ—.i— 


Lutherworte fürs Lutherſahr 
Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſchen und 
erbaulichen Schriften 
Von D. Buchwald 
Hum 16. September, 15. Sonntag nach Trinitatis 
(Ehrfurcht vor der Natur) 
Unſer Haus, Hof, Acker, Garten und alles iſt voll 


Bibel, da Gott durch ſeine Wunderwerke nicht allein 
predigt, ſondern auch an unſere Augen klopft, unſre 


Sinne rührt und uns gleich ins Herz leuchtet. 


Erl. Ausg., 20 II, 97. 


In allen Kreaturen findet und ſieht man die hei- | 
lige göttliche Dreifaltigkeit, als Gottes des Vaters All⸗ 
macht, Gottes des Sohnes Weisheit und Gottes des hei⸗ 


ligen Geiſtes Güte. 
Exl. Ausg., 57, 109. 
Gebet 


Du allmächtiger und allweiſer Gott, wohin wir un— 
ſre Augen wenden, ſchauen wir deine Wunder. 


meſſen, ſondern dadurch glauben und getroſt werden ſol— 
len. Du haſt deine Wunder getan von Neuem auf unſern 


Feldern und in unſern Gärten und haſt uns wieder den 


Tiſch gedeckt mit dem lieben täglichen Brot. Schenke 
uns ein zufriedenes und dankbares Herz, daß wir deine 


unverdiente Liebe allzeit erkennen und wir in dieſer Seit 


der Not und Anfechtung deine Hand im Glauben feſt er— 


faſſen. 


A A — 


Nach Luther, Erl. Ausg., 57, 112 und 7, 225. 
Lied 


Es danke Gott und lobe dich 
Das Volk in guten Taten. 
Das Land bringt Frucht und beſſert ſich, 
Dein Wort iſt wohl geraten. 
Uns ſegne Vater und der Sohn, 
Uns ſegne Gott der heilige Geiſt 
Dem alle Welt die Ehre tun. 
Vor ihm ſich fürchte allermeiſt. 
Nun ſprecht von Herzen Amen! 
Luther. 


Aber du 
tuſt deine Wunder nicht, daß wir ſie erforſchen und er- 


E 1 


Aus der Welt und in der Welt 


Immer haben die nachdenkenden Chriſten nach zwei 
Dingen gefragt: Wie ſollen wir uns zu Gott und wie 
ſollen wir uns zur Welt ſtellen? In dieſen beiden Fra— 
gen hänget wirklich alles, was Glaube und Frömmig— 
keit heißt. 
beantworten ſuchen. Sie iſt freilich zu allen Zeiten von 
Chriſten ganz verſchieden beantwortet worden. Immer 
ſahen die Chriſten, zumal in der älteſten Heit der Kirche, 
von der Höhe ihres Ideales, das ſie zur himmliſchen Voll- 
kommenheit rief, mit Trauer und Entſetzen auf das Trei— 
ben der Menſchen um ſich her. Die lebten in den Tag hi— 
nein, aßen, tranken, freiten und ließen ſich freien; daneben 
aber trieben ſie Schlimmeres: ſie rafften zuſammen, ſie er— 
gaben ſich jeglicher Wolluſt ſie haßten und neideten und 
kränkten einander und die Lüge war ihnen lieber als die 
Wahrheit. Vor ſolchem Treiben zogen ſich in den dama— 
ligen wirren Zeiten, da die Grundmauern der Reiche er— 
bebten und alles, was beſtand zuſammenſtürzte, die ernſte— 
ſten unter den Chriſten von der Welt zurück. Welt wurde 
ein Ausdruck für das, was nicht nur vergänglich, ſondern 
auch böſe war. Mit der Welt macht ſich der Chriſt nur 
ſo wenig zu ſchaffen, als nötig iſt; denn ſie iſt der Schau— 
platz des Teufels. Der Chriſt lebt mit ſeinem Berzen 
ſhon in einer andern Welt, die ſeine wahre Heimat iſt. 
Von da aus ſah er auf die Güter und Freuden, auf die 
Lüſte und Sünden dieſer Welt verächtlich herab, aber auch 
die Pflichten, die den Chriſten an ſie binden ſollten, ließ 
er ſeiner überweltlichen' Seligkeit froh, geringſchätzig im 
Stich. 

Luther hat eine andere Antwort auf jene Frage ge— 
geben. Er hat an der Welt wieder unterſcheiden gelehrt, 
was Gottes und was des Teufels war. Wie die Lieb— 
haber der Welt ſie in einem mit all ihren Aufgaben, Gü— 
tern und Sünden umfaßt und zu ihrem Abgott gemacht 
hatten, ſo hatten auch ihre Haſſer die Welt in einem 
geflohen ihre Sünden, ihre Güter und ihre Pflichten. 
Luther aber lehrte an ihr haſſen, was des Teufels, und 
lieben, was Gottes war. War des Teufels all das Böſe, 
das er reichlich von ihr erfahren hatte, dazu auch ſeiner 
Meinung nach viel Uebles womit ſie die Menſchen quälte, 
ſo war doch an ihr auch vieles, was zu Gott gehörte. 


Vor allen natürlich die Pflichten und Aufgaben, die der 
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Immer wieder muß man ſie ſich mit Ernſt zu 
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Die Wartburg. 


Glaube und die Liebe in ihr fand, um einen Gegenſtand 
zu haben, an dem ſie ſich auswirken konnten. Aber da— 
neben doch auch noch anderes genug. Luther hat uns 


gelehrt, daß alles, was natürlich und menſchlich iſt, wenn 


keine wirkliche Sünde daran hängt, von Gott ſtammt und 


zu Gott führt und darum mit Dank und Freude genoſſen 


werden kann. Das was nicht geradezu heilig ſein will, wie 
Kirche und Kloſter, iſt darum nicht ſchon unheilig, ſondern 
es iſt von dem Vater und Herrn im Himmel und darum 
auch heilig, wie alles, was aus ſeinen Händen kommt. Der 
Baum und der Vogel auf ihm, Weib und Kind, Fürſt und 
Volk, Ratſtube und Werkſtatt, Eſſen und Trinken, auch 
Spiel und Tanz, das iſt alles eine gute Gabe Gottes an 
ſeine lieben Kinder in der Welt, die er lieber fröhlich als 


traurig ſieht, denn die Freude führt mehr zu allem Guten 
als die Trauer, aus der nicht viel Gutes herauskommt. 


Darum iſt Luther ſelbſt im Grund ſeines Herzens, trotz 
aller ſchweren Stimmungen die ihn nie verließen, ſo froh 
geweſen und hat ſich an allem Guten gefreut, das er aus 
Gottes Hand hinnahm. Darum iſt alles, was lutheriſch 
heißt, im Grunde weltfroh, weil man Gottes Gruß in 
ihre edlen Freuden ſieht. Freilich ſoll das Herz ſelbſt 
mit ſeinem innerſten Trieb und Willen zu Gott und zu 
ſeinem Himmel gehören und ja nicht ganz eingehen auf 
die Welt mit ihren Gütern und Freuden, die doch einmal 
vergehn. 

Natürlich iſt es ſchwer, ſo beides miteinander zu ver— 
einen, Liebe zu Gott und ſeiner himmliſchen Welt und 
Liebe zu dieſer Welt mit allem, was für den Chriſten an 
ihr der Liebe wert iſt. Immer wieder hat man ſich da— 
her auf eine der beiden Seiten geneigt. Meiſt ſind die 
Chriſten ganz weltförmig geworden und haben wieder zu 
unterſcheiden verlernt, was an der Welt Gottes und was 
des Teufels iſt. Und wiederum ſind ſie auch aus der 
Welt gelaufen, weil ſie doch nichts wert ſei, nicht ohne 
ein gewiſſes Mißtrauen in ihre eigne Kraft, ihr zu wider- 
ſtehn und mit ihr zu kämpfen. Das bleibt darum eine 
Aufgabe für jeden evangeliſchen Chriſten, in der Welt und 
doch nicht von der Welt zu ſein; in ihr zu leben und zu 
arbeiten, in ihr zu leiden und ſich zu freuen die Glieder 
in ihr und das Herz im Himmel. Zugleich aber ſoll auch 
der Chriſt kräftig kämpfen wider alles, was Welt iſt in der 
Welt, um für ſich und die anderen ihre Macht zu ſchwä⸗ 
chen und die Gottes zu ſtärken. Niebergall. 


Monsignore de Waal 


Der am 25. Februar d. J. erfolgte Tod des Rektors 
des Campo-Santo in Rom, Dr. Anton de Waal, ver- 
dient Beachtung. während des Krieges dürfte ſich in 
allen Ländern (feindlichen ſo gut wie freundlichen, und 


wohl auch in den unſeitigen) mancher gefragt haben, wo 


de Waal ſeit der Kriegserklärung Italiens an Deutſch⸗ 
land geblieben ſei. Die erſte Auskunft gab (gleichzeitig 
mit der Nachricht ſeines Todes) ein Korreſpondent der 
Neuen Züricher Zeitung vom 1. März 1917, daß er da- 
mals „ſein ſo ſehr geliebtes Heim verlaſſen und mit 
ſpezieller Erlaubnis des Papſtes die Gaſtfreundſchaft des 


benachbarten exterritorialen Vatikan in Unſpruch nehmen 


mußte.“ Doch ſcheint er nach einem anderen Bericht 
(der ee kfurter Zeitung vom 8. März 1. Morgenblatt) 
e 


| blieben war.“ 


williger Verbannung in den verwaiſten Räumen ver— 
Danach wäre er alſo nicht im Vatikan, 
ſondern im Campo-Santo geſtorben („tot gefunden“). 
Seine Beſtattung fand im Coemeterium der von ihm 
über ein Dierteljahrhundert geleiteten Anſtalt ſtatt. 
Miſgr. C. M. Kaufmann weiß darüber in der Frank— 
furter Heitung noch zu berichten, daß dieſem Coemete- 
rium „dank dem energiſchen Vorgehen des Prälaten, der 
die Intervention eines Mitgliedes des Königshauſes . an- 
rief, das Recht verblieben war, katholiſche Deutſche (im 
weiteren Sinne) zu beſtatten.“ Dort hatte er ſich auch 
ſelbſt ſeine Gruft errichtet und mit einer kleinen Kapelle 
umſchloſſen, „von mächtigen Eucalypten beſchattet, die 
er mit eigener Hand gepflanzt“. 

8 25 Verfaſſer des erſtgenannten Berichtes in 
der N. ſchließt denſelben mit Recht mit den Wor⸗ 
ten: Wer Jun gekannt, weiß, welche Lücke ſein Tod ge- 
riſſen“. Der unbeſtrittene Gebieter in den Katakomben 
war in der Tat wohl jedem fürſtlichen oder vornehmen 
Rombeſucher perſönlich näher getreten. Den großen 
Maſſen der deutſchen Rompilger, die meiſt ſchon durch 
ſein Pilgerbuch angeleitet waren, iſt er ſtets ein freund— 
licher hilfsbereiter Führer geweſen. Die zahlreichen 
Kapläne und Penſionäre des Campo-Santo waren wohl 
ausnahmslos folgſame Schüler von ihm geworden. Die 
über zwanzig Bände der von de Waal begründeten und 
von dem Herderſchen Verlag mit gewohntem Geſchick 
international kolportierten „Römiſchen Quartalſchrift® 
werden auf lange hinaus auch für kritiſch geſchulte Leſer 
eine unentbehrliche Fundgrube bleiben. 

Nach dem Nekrolog der Frankfurter Heituna am 4. 
Mai 1858 in Emmerich a. Rh. geboren, wurde de Waal 
am 11. Oktober 1862 zum Prieſter geweiht. Schon im 
Jahre 1867 iſt er nach Rom gekommen und während der 
Konzilszeit dort geblieben. Am 24. Juni 1872 iſt er 
(wir werden bald ſehen, in welcher Weiſe) in die weitere 
Oeffentlichkeit getreten. Am 21. November 1872 wurde 
er zum Rektor des neuen Collegium Teutonicum in der 
alten Stiftung des Campo-Santo ernannt. Von hier 
aus hat er ſchon bald und ſtets intenſiver eine Wirkſam⸗ 
keit entfaltet, die in jedem einzelnen Punkte bleibende 
Nachwirkung gefunden hat. Nach dem eben erwähnten 
(Haufmann'ſchen) Nekrolog dürfte es kaum eine amtlich 
hervorragende Perſönlichkeit in Rom gegeben haben, mit 
welcher er nicht in direktem Huſammenarbeiten geſtanden 
hätte. Die Aufzählung ſeiner Schöpfungen beginnt 
gleich damit, daß er im Verein mit Pius dem 9. 
das Collegium Pium begründete, das Prieſtercollegium, 
zu welchem deutſche, öſterreichiſche und ſchweizeriſche 
Biſchöfe fähige Mitglieder entſandten. Gleich darauf 
heißt es, daß unter von Hertlings und de Waals 
Aegide die Görresgeſellſchaft ihr römiſches Inſtitut 
begründete. Etwas ſpäter wird noch berichtet, daß er 
im Verein mit Kardinal Kopp die Nieder⸗ 
laſſung der Grauen Schweſtern in Rom begründete. Dem 
reiht ſich die ihm zu verdankende Organiſation der 
Internationalen Uonareſſe für „Chriſtliche Archaeo⸗ 
logie“ an, von denen gleich der erſte (1894 in Spalato) 
ihn zum Vizepriſidenten erwihlte. Jn der finanziellen 
Grundlegung der von de Waal mehrfach reorganiſierten 
Stiftungen ſah er ſich durch Kaiſer Wilhelm, Uaiſer 


laubnis erwirkt zu haben, den Vatikan wieder | Franz Joſef, Prinz Luitpold perſönlich unterſtützt. 


verlaſſen zu dürfen. Denn es heißt hier ausdrücklich, Seine Tätigkeit iſt aber nicht auf die italieniſche 
daß er Bar kurzem Aufenthalt im Vatikan in frei⸗ Hauptſtadt beſchränkt geblieben. Es wird aus⸗ 
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drücklich auch ſeiner Organiſation der deutſchen 
Seeljorge in Neapel, Florenz, Mailand und Venedig ge— 
dacht. Auch die Begründung von Beimſtätten für 
deutſche Lehrerinnen und weibliche Dienſtboten ſchließt 
ſeiner Fürſorge für deutſche Hamdwerker in ſeiner 
römiſchen Stiftung ſich an. 

Er hing in der Tat mit rührender Liebe an ſeiner 
fernen deutſchen Heimat. De Waal konnte förmlich elefk- 
triſiert werden, wenn er das niederrheiniſche Platt hörte. 
Er hat nicht nur die Eukalpptusbäume auf dem Friedhofe 
gepflanzt, ſondern auch in ſeinem eigenen prächtigen 
Garten das holländiſche National-Gericht, „dicke Boh— 
nen“. In dem zuletzt ſeinen Eltern gehörigen Garten 
vor dem Steintore in Emmerich hatte er das Vorbild dazu. 

Das Andenken an dieſe gemeinſame Beimat drückt 
mir heute umſomehr die Feder in die Hand, da ich auch 
ſonſt zurzeit gerade in ſolchen Jugenderinnerungen lebe. 
Aber ſchon früher habe ich mir wiederholt die Urſachen 
der dem Fernerſtehenden erſtaunlich erſcheinenden Lauf⸗ 


bahn meines Emmerichſchen Landsmannes zu vergegen⸗ 


wärtigen geſucht. Ich ſah dann zunächſt immer wieder 
den liebenswürdigen, gefälligen, dienſtwilligen Kame— 
raden vor mir. Aus den Gymnaſialklaſſen kannte ich 
ihn als einen fleißigen Ritſchüler, der zwar einſeitig, 
Saber unverkennbar künſtleriſch begabt war. Doch auf 
dieſen Punkt hoffe ich noch ſpezieller zurückzukommen. 
In dem jetzigen Huſammenhang daher nur noch ſoviel, 
daß ich ſogar den heiteren Sänger bei einem Abiturienten- 
kommers mit der von ihm angeſtimmten Melodie noch 
heute zu hören glaube. Aber mehr noch als das. Wir haben 
zwar während der Schulzeit nicht in ſo ununterbrochener 
enger Arbeitsgemeinſchaft geſtanden, wie ſie zwiſchen dem 
ſpäteren Jeſuiten Moritz Siegert aus Rees und mir 
auf der Unter- und Oberſekunda des Gymnaſiums 
beſtand. Denn de Waal war mir urſprünglich einige 
Jahre voraus und hat erſt längere Seit ſpäter die Uni⸗ 
verſität bezogen. Aber die gemeinſamen Schulerinner- 
ungen auf der Unterprima ſind mir umſo unauslöſch⸗ 
licher geblieben. Außerdem haben wir uns aber auch 
perſönlich gerne aufgeſucht. Wir haben manche Bücher 
ausgetauſcht, da die gleiche Leſewut uns in ihren Bann 
gezogen hatte. Auch entſinne ich mich lebhaft einer 
wirklich typiſchen Erfahrung über den Unterſchied 
zwiſchen den Neigungen, in welchen eine frühe Deran- 
lagung zur Theologie ſich in den verſchiedenen Konfeſ— 
ſionsformen kund gibts Zukünftige evangeliſche Theo⸗ 
logen pflegen auf einer Fußbank vor einem Stuhl 
Predigtſtellen herzuſagen. Anton de Waal hatte in der 
Ecke der großen Wohnſtube ſeines Vaterhauſes einen flei- 
nen Altar aufgebaut. Das von ihm nachgeahmte Muſter 
war das eines dem Hauſe ſchräg gegenüber liegenden 
Straßenaltars. 
ſamen Jugenderinnerungen muß nun aber ſofort offen 
ausgeſprochen werden, daß ſeit dem 24. Juni 1872 eine 
perſönliche Berührung mit ihm für mich ausgeſchloſſen 
geweſen wäre. Die Urſache liegt in jenem für die 
deutſche Geſchichte für immer verhängnisvoll gewordenen 
Tage. Mit ihm hat der akute Kulturkampf begonnen, 
nachdem die Ernennung des Kardinals Hohenlohe zum 
preußiſchen Geſandten in Rom papſtlicherſeits abgelehnt 
worden war. Am 24. Juni 1872 hat Pius der 9. die 
Drohung vom Danielſchen Steinchen, welches dem Koloß 
den Fuß zerſchmettern werde, gegen Kaiſer und Reich 
geſchleudert. Sie war an den Vorſtand des ſogenannten 
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Deutſchen Leſevereins in Rom gerichtet, als Antwort auf 
die der päpſtlichen Rede vorangegangene Anſprache de 
Waals. Aber wo iſt heute dieſe Unſprache zu finden d 

Schon gleich dieſe erſte Tatſache, von der im Hol- 
genden noch weiter ausgegangen werden muj, iſt ſyſte— 


matiſch „der verdienten Dergeſſenheit übergeben“. In 


den Sammelwerken über die Geſchichte des Kultur- 
kampfes iſt die Anſprache de Waals, die damals durch 
alle Heitungen gegangen war, nicht mit aufgenommen. 
Nicht einmal K. L. Aegidi, der amtlich mit dieſer Un- 
gelegenheit betraut geweſen war, hat ſpäter noch einen 
Abdruck ausfindig gemacht. Die Redaktion der Nord— 
deutſchen Allgemeinen Zeitung, die Bibliotheken vom 
Reichstag und Abgeordnetenhaus haben verſagt. Die 
ſyſtematiſche Unterdrückung des Wortlautes iſt jedoch 
wohl noch lehrreicher als dieſer Wortlaut ſelbſt. Denn 
dem erſten ſenſationellen Hervortreten de Waals hat 
alles Spätere durchaus entſprochen. Es wird daher 
unſere ſpezielle Aufgabe ſein müſſen, die zukünftigen Bio— 
graphen auf dea inneren Huſammenhang der einzelnen 
Taten hinzuweiſen. Die uns geſtellte Aufgabe iſt dadurch 
erleichtert, daß wir dabei an die Beſprechung anknüpfen 
können, welche gleich der erſte Jahrgang der römiſchen 
Quartalſchrift in der von Lipſius begründeten Rubrik 
(Interkonfeſſionelles) im theologiſchen Jahresbericht 
gefunden hat. Dieſe Beſprechung iſt in erweiterter Form 


in die erſte Abteilung der „Drei zeitlichen Unterſuchungen: 


katholiſch oder jeſuitiſch“ übernommen worden. Da je— 
doch dieſe letztere Schrift im Buchhandel vergriffen iſt, 
müſſen wir auf die Ausführungen Seite 20—50 etwas 
genauer hinweiſen. 

Obenan kommen auch heute noch die vor 50 Jahren 
geſchriebenen Perſonalien über den Herausgeber der 
neuen Quartalſchrift in Betracht: „Der Name dieſes 
Herausgebers iſt auch dem gewöhnlichen Zeitungsleſer 
kein ungewöhnlicher. Neben den Kardinälen Melchers 


und Hergenrother iſt Monſignore de Waal mehr als ein- 


mal als Hauptredner in den deutſchen Pilgerverjamm- 
lungen in Rom aufgetreten. Seine langjährige Leitung 
des deutſchen Leſevereins wie ſeine populäre Biographie 
des Kardinals Antonelli (die freilich mit ſo verhängnis⸗ 
vollem Mißgeſchick unmittelbar vor dem Bekanntwerden 
der Ulage der Gräfin Lambertini erſchien) und ſein 
Leitfaden über die Mirakelſtätten der heiligen Stadt 
haben ihn noch weiteren Kreiſen bekannt gemacht. Die 
perſönliche Liebenswürdigkeit, zumal bei der Begleitung 
der Katakombenbeſucher, ſcheint (wie auch der Referent 
der Luthardt'ſchen Kirchenzeitung andeutet) ſeine Be— 
kehrungsverſuche nicht ſelten mit Erfolg gekrönt zu 
haben. Unter den ſogenannten Vertretern der „deutſchen 
Intereſſen“ im Vatikan möchte ihm für eine nicht ferne 
Fukunft der erſte Platz ſicher ſem . . Es diirfte denn 
auch nicht mehr lange dauern, bis dem durch die ver- 
ſchiedenen Pfründen an der Anima und dem Campo- 
Santo mit auffälliger Raſchheit hindurchgegangenen Günſt⸗ 
ling Pius des 9. und Antonellis von Leo dem 15. (na⸗ 
türlich als Konzeſſion an die deutſchen Intereſſen) der 
Kardinalshut zu Teil wird. Wir möchten jedoch ſeine 
Laufbahn auch damit nicht für abgeſchloſſen erachten. 
Was Baronius ſeiner Zeit durch ſeine Annalen erzielte, 
muß ſich doch heut zu Tage viel leichter durch eine Quar- 
talſchrift erreichen laſſen.“ 

Aber auch ganz abgeſehen von dieſen Perſonalien 
hot die durch die Art der de Waal'ſchen Polemik aufge— 
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rollte Katakombenfrage in dem either 
Menſchenalter eine noch immer zuncamende Bedeutung 
gewonnen. Gleichzeitig mit dem erſten Bande der 
„Juartalſchrift für chriſtliche Altertumskunde und 
Uirchengeſchichte“ hat nämlich de Waal 
der Bertiner Germania eine (als Separatabdruck der dor- 
tigen HUorreſpondenzen erſchienene) kleinere Schrift 
veröffentlicht: „Roms Uatakomben von Paſtor Rönnecke 
beleuchtet“. Wir beſchränken uns hier einfach auf die 
Uennzeichnung der Methode dieſer recht eigentlichen 
Denunziationsſchrift. Der unbequeme Konkurrent 
nämlich mit jedem zweckdienlich 
„unſchädlich gemacht werden“. 

erſten Seite wird der an wiſſenſchaftlicher Ausrüſtung 
dem Denunzianten unendlich überlegene Forſcher als 
wiſſenſchaftlich überhaupt nicht in Betracht kommend 
bezeichnet 
iſt eine Erſtlingsarbeit auf dieſem Gebiete ohne jeglichen 
wiſſenſchaftlichen Wert. Es beanſprucht einige Bedeu- 
tung zunächſt wegen der amtlichen Stellung des Ver: 


berftoſſeſten 


ſollte 


Uiittel 


faſſers an der kaiſerlichen Botſchaft des Deutſchen Reiches 


in Rom, und dann wegen der Tendenz.“ W Zweck 
damit verfolgt wird, daß der evangeliſche Botſchafts— 
prediger in Rom der Störung des religiöſen Friedens 
bezichtigt wird, liegt auf der Hand. Auch die Dorwürfe, 
Pius den 9. böswillig verleumdet zu haben, grenzenloſe 
Ignoranz und Arroganz zu betätigen, völlig unbekannt 
mit den Monumenten zu ſein ſtehen in merkwürdigem 
Korrelats verhältnis mit dem etwas unbedachten Ge- 
ſtändnis (S. 9.). „Nun iſt die Fahl der Herren, die in 
den Katakomben Studien machen, eine nur kleine, und 
dieſelben kennen ſich einander ſehr genau.“ Bei der 
gegenwärtigen politiſchen Lage könnte es ja in der Tat 
eine leichte Aufgabe ſcheinen, dieſe Hahl auch fernerhin 
abzuſchließen und die unbequemen kritiſchen Forſcher 
aus Rom zu eliminieren“. 

Wir müſſen auf dieſe Uatakombenfrage noch einmal 
nach ihrer grundſätzlichen Seite zurückkommen. Vorher 
aber verdienen noch einige andere Tatſachen aus dem 
öffentlichen Auftreten de Waals unſere Beachtung. Er 
iſt nämlich weiterhin der erſte Urheber der von dem 
Fürſten Bülow gern benutzten Vorkommniſſe geweſen, 
die zu deſſen bekannten Schreiben an den Grafen Win— 
tzingerode geführt haben. Neben Bernhard von Bülow 
kam jedoch zugleich der dem Grafen (wie übrigens auch 
mir aus der Zeit ſeiner Geſandtſchaft in Bern) perſon- 
lich näher getretene Otto von Bülow in Betracht. Als 
Geſandter am Datikan hatte derſelbe einer offiziellen 
Feſtfeier auf italieniſchem Boden beigewohnt. Bei die— 
ſem Anlaß hatte de Waal eine Rede gehalten, welche den 
italieniſchen König auffällig überſah. Es iſt dieſe in der 
Preſſe vielfach erwähnte Tatſache geweſen, die in einer 
Geſamtvorſtandsſitzung des Evangeliſchen Bundes den 
Anlaß zu einer Interpellation und zu einem Beſchluß 
gab, welchen der (in jener Sitzung perſönlich nicht an- 
weſende) Präſident des Bundes in abgeſchwächter Form 
ausführte. Statt der in jener Sitzung beſchloſſenen Ein— 
gabe an den Reichskanzler wählte er nämlich die Form 
eines vertraulichen Privatſchreibens an den Geſandten. 
Der weitere Hergang ſteht in meiner Gedächtnisrede auf 
Graf Wintzingerode zu leſen. In den jetzigen Fuſammen⸗ 
hang gehört derſelbe nur ſoweit, als de Waal auch hier 
als der gleiche Urheber heraustritt, wie bei der päpſt⸗ 
lichen Rede vom Steinchen. In dem jetzigen Zuſammen- 
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auch im Derlag | 


zuverläſſigen Freunde 


erſcheinenden 
Gleich auf der 


„Berr R. iſt nicht Urchaeoloae, ſein Werkchen 
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Zeichnet hat. 
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hang daher nur noch ſoviel, daß mir noch einmal Anlaß 
gegeben wurde, de Waal öffentlich zu erwähnen. 

Nach dem trogiithen Ausgang des Biſchofs von 
Anzer, der in ſeiner Anſtalt ſtarb, hat de Waal ihm die 
Grabrede gehalten. Meine einſchlägige Schrift von 1905 
dürfte heute wohl allgemein anders beurteilt werden als, 
bei ihrem erſten Erſcheinen. Denn es ſind die von Anzer 
provozierten Sreigniſſe geweſen, welche Japan aus einem 
zu unſerem bitteren Feinde ge— 
Und daß die franzöſiſchen Kriegshetzer die 
Revanchekrieg abgeneigte Volksſtimmung 
ins Gegenteil umzuwandeln verſtanden haben, hat eine 
der wichtigſten Urſachen in der von Anzer beliebten Ver— 
tauſchung des franzöſiſchen Protektorats über die katho— 
liſche Miſſion in China mit dem (in Rom nicht abge— 
lehnten) deutſchen Protektorat gehabt. 

Alle dieſe anderen Tatſachen erſcheinen mir heute 
jedoch nur als nebenſächlich. Denn die Hauptaufgabe, 
welche ich ſpeziell den katholiſchen Fachgenoſſen ans 
Herz legen möchte, liegt in der Weiterführung derjenigen, 
welche ſich ſchon der Jahresbericht von 1887 geſtellt 
hatte. Dort iſt mit Bezug auf die Katakombenfrage u. 
a. der eingehenden Noten von Haſenklever und Viktor 
Schultze gedacht. Es ſind proteſtantiſche Gelehrte. Aber 
die Katakombenfrage iſt keine fonfeſſionelle, ſie war auch 
ſchon damals nicht als ſolche behandelt. Mit vollem 
Recht iſt auf de Roſſi und Kraus als bleibende Yor- 
bilder zurückgegriffen. Aber für die zahlreichen Einzel— 
fragen iſt eine eingehende Prüfung der 20 Jahrgänge 
der römiſchen Quartalſchrift die unbedingte erforder— 
liche Vorausſetzung. 

Der Inhalt des erſten Jahrgangs iſt in der Mono— 
graphie , Uatholijh oder jeſuitiſch“ S. 20 ff. eingehend 
charakteriſiert worden. Den beiden Bänden der Feſt— 
ſchriften zum Prieſterjubiläum de Waals wird noch eine 
ſpezielle Würdigung zu Teil werden. Es darf aber nie— 
mals der Hintergrund außer Betracht bleiben, der auf 
dem beſtändigen Konflikt der beiden Seelen im deutſchen 
Katholizismus beruht. Mit allen erdenklichen Mitteln 
wird die wiſſenſchaftliche Nachwirkung von Forſchern 
wie Kraus und Funk aus der Welt geſchafft. Das Hand- 
buch des Erſteren hat in der bekannten Weiſe umge— 
ſtaltet werden müſſen. Das des Letzteren iſt eine Reihe 
von Jahren nach ſeinem Tode ausgeſchaltet worden. 
Von Schell ſind ſogar ſeine ſämtlichen Werke noch bei 
ſeinen Lebzeiten verboten. Ueber Döllingers Arbeiten 
ſeit dem Jahre 1870 iſt das öffentliche Urteil verlaut— 
bart, daß ſie für den katholiſchen Leſer nicht exiſtieren. 
Dem ernſten wiſſenſchaftlichen Wahrheitsſtreben ſteht die 
entgegengeſetzte Tendenz gegenüber, welche in der de 
Waal'ſchen Polemik gegen Rönnecke ſich ſelbſt gekenn— 
Ihre Tätigkeit geht darauf hinaus, die un- 
bequemen ſelbſtändigen Forſcher einen wie den anderen 
mundtot zu machen. 

Des ſtets liebenswürdigen Schulkameraden erinnere 
ich mich heute noch gern. Das ſchon damals bekundete 
Talent zur launigen Rede, ſowie die noch um vieles 
höhere Begabung zur Initiative und zur Organiſation 
läßt ſich kaum hoch genug veranſchlagen. Aber daneben 
wird jene andere Eigenſchaft niemals vergeſſen werden 
dürfen auf welche ſchon vor dreißig Jahren hingewieſen 
worden iſt. „Die treue unermüdliche Kritik unſerer 
Lehrer, obenan des vortrefflichen Direktors Nattmann, 
iſt ebenſo unermüdlich als vergeblich bemüht geweſen, de 


macht haben. 
bis dahin dem 


* 
7. September 1917. 


Waal vor dem Schwulſt und Bombaſt der WRoman- 
phraſen, vor dem völligen Mangel an Logik und Ular- 
heit des Denkens zu warnen, ihn auf die Sucht ſelbſtän— 
diger Uritik hinzuweiſen“ (S. 27). „In der Beimat 
der Laurent und Rütjes und Janſſen konnten die neuen 
jeſuitiſchen Operationspläne an die alten 
Traditionen unmittelbar angeknüpft werden.“ (S. 25.) 
Prof. D. Nippold. 


Deutsche Lutherstädte 
Gotha 

Es mag wohl im Jahre 1498 geweſen ſein, als Lu— 
ther auf dem Wege von Mansfeld nach Eiſenach zum 
erſten Mal durch Gotha wanderte, und ſicher kam er durch 
dieſe Stadt, als er von Eiſenach noch Erfurt zog, um ſein 
Univerſitätsſtudium zu beginnen. Mit ziemlicher Wahr— 
ſcheinlichkeit iſt auch anzunehmen, daß Luther ſeinen 
Weg zu dem Ordens-Kapitel das Pfingſten 1512 in 
Coln jtattfand, über Erfurt, Gotha und Eiſenach ge— 
nommen hat. 

Das erſte ſichere Datum aber eines Aufenthaltes 
Luthers in Gotha iſt uns gegeben durch das für den Sonn— 
tag Jubilate, 29. April, 1515 nach Gotha durch Johann 
Staupitz einberufene Ordens-Kapitel der Auguſtiner— 
eremiten, zu dem als Wittenberger Vertreter Luther und 
Johann Lang erſchienen. Beide hatten in den erſten Tagen 
der Konferenz zu predigen, Luther am 1. Mai. Da machte 
Luthers Predigt gewaltiges Aufſehen. Wir beſitzen eine 
lange Reihe von Predigten Luthers aus den Jahren 1514 
bis 1517. Unter ihnen befindet ſich auch, wie man wohl 
mit Recht annimmt, jene Gothaer Predigt. 
durchaus für Mönche beſtimmt und bekämpft die in den 
Klöſtern nicht ſeltene Sucht „kleiner Heiligen®, über 
andre ſich zu erheben und ſie herabzuſetzen. Die Schärfe 
der von Luther ſorgfältig ausgearbeiteten Predigt ſpiegelt 
ſich darin wieder daß er in die lateiniſche Rede manches 
deutſche Kraftwort einſchaltet, wie „Neidhart,“ „vergif— 
tete Schlangen,“ „Teufelsdreck“ u. dal. Das Vertrauen der 
Ordensgenoſſen beſtimmte Luther auf jenem Kapitel zum 
Diſtriktsvikar über die Auguſtinerkonvente Meißens und 
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jeſuitiſchen 


Sie iſt 


Thüringens. Die Pflichten dieſes Amtes führten Luther 


bereits im nächſten Jahre wieder nach Gotha. Als Di— 
ſtriktsvikar hatte er die ihm unterſtellten Klöſter zu viſi— 
tieren. Auf dieſer Viſitationsreiſe kam er am 29. Mal 
1516 ins Gothaer Auguſtinerkloſter. Nur zwei Stunden 
nahm die Viſitation in Anſpruch. Noch an demſelben 
Tage konnte der Diſtriktsvikar weiter nach Langenſalza 
reiſen. 


Wiederum weilte Luther im Auguſtinerkloſter auf 


dem Wege nach Worms am 4. April 1521. Nach dem Be⸗ 


richte des Friedrich Mykonius, der 1524 nach Gotha als 
Prediger kam, „Tät Luther im Auguſtinerkloſter eine 
Predigt, do ein trefflich Volk bei war, da riß der Teufel 
nach der Predigt etlich Stein von der Kirchen Giebel, der 
gegen der Stadtmauer geht“. Vermutlich reiſte Luther 
denſelben Tag noch weiter nach Reinhardsbrunn. 
Acht Jahre vergehen bis uns abermals Kunde von 
einem Aufenthalt Luthers in Gotha wird. Im Jahre 
1529 ram er auf dem Wege zum Marburger Religions- 
geſpräch, begleitet von Melanchthon, Juſtus Jonas Kaſ— 
par Kruciger, Georg Rörer und wohl auch Veit Dietrich 
am 25. September in Gotha an. Am Tage darauf — es 
war der 18. Sonntag nach Trinitatis — predigte er über 
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das Sonntagsevangelium Matth. 22, 54 flgde. Der fleißige 
und ſchreibfertige Georg Rörer hat uns die Vachſchrift 
dieſer Predigt in ſeinem auf der Jenger Univerſitätsbib— 
liothek aufbewahrten wertvollen Bandſchriftenſchatz über— 
liefert. Auch auf der Rückreiſe von Marburg iſt Luther 
durch Gotha gekommen, mit Melanchthon bis dahin von 
ſeinem Freunde Mykonius begleitet. Auch bei dieſem 
Aufenthalte predigte Luther. Er war entſchloſſen, trotz 
des dringenden Wunſches anderer, die Kanzel in Gotha 
nicht zu beſteigen tat es aber doch Mykonius zu Liebe, 
„um, wie er ſchreibt, ihn nicht betrübt zu verlaſſen“. Er— 
halten iſt uns dieſe Predigt leider nicht. Die Zeit dieſes 
Aufenthaltes beſtimmt ſich dadurch, daß die Wittenberger 
am 7. Oktober in Eiſenach eintrafen und daß Luther am 
[1. Oktober in Erfurt gepredigt hat. Er wird am 10. 
Oktober in Erfurt eingetroffen ſein. Wir werden ihn 
alſo am 8. und 9. Oktober in Gotha zu ſuchen häben. 
Wiederum vergehen acht Jahre, bis wir Luther aber— 
mals in Gotha finden, auf der Rückkehr von Schmalkal— 
den im Jahre 1557. Am 26. Februar hat er ſchwer— 
krank Schmalkalden verlaſſen. In der folgenden Nacht, 
die er in Tambach zubrachte, trat eine Erleichterung ein. 
Am Abend ereichten die Reiſenden Gotha, wo bei dem 
Schöſſer Johann Löwe Quartier genommen wurde. Hier 
aber verſchlimmerte ſich Luthers Huſtand am 28. Februar 
derartig, daß er todesmatt Bugenhagen ſeine letzten Auf— 
träge gab und Mykonius bat, ihm eine Grabſtätte in Gotha 


auszuſuchen. Aber die nächſten Tage brachten wieder 
Beſſerung, jo daß Luther am 4. März Gotha verlaſſen 
konnte. 


Jum letzten Mal kam Luther nach Gotha im Jahre 
1540, wieder von Melanchthon begleitet auf der Reiſe 
nach Eiſenach. Da er am g. oder 5. Juli durch Erfurt zu 
kommen gedachte, dürfen wir ihn wohl am 6. oder 7. Juli 
in Gotha ſuchen. Am 27. Juli trat man die Rückreiſe 
von Eiſenach an. Alſo wird Luther am 28. Juli das 
letzte Mal in Gotha geweilt haben. 


[). Buchwald. 


Unser Reformatlonsdank 
(Aufruf des Luthervereins.) 
Nun ſteht es vor uns, das größte Feſt, das unſerm 
Leben beſchieden ſein wird: der Tag des Dankes für alles, 
was Gott aus Luthers Tat vom 31. Oktober 1517 hat 


folgen laſſen. Wir wollen dieſen Tag mit dem ganzen 
Herzen feiern, nicht nur ſo, daß wir die Fahnen entrollen 
und die Glocken läuten und ſonſt mancherlei Feſtliches 
tun. Das alles wäre viel zu wenig. Da weiß ſchon 
der altteſtamentliche Sänger beſſere Mittel, die Jubiläen 
des Lebens zu feiern. „Vergiß nicht,“ ſo ſpricht er, 
„was dir der Herr Gutes getan hat!“ Vergiß nicht, 
denke dran, werde dir klar über Gottes Güte, und 
tue dann, wozu dich ſolche Erkenntnis überſchäumender 
Gottesgnade treibt. Das iſt rechter Reformationsdank. 
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Danken, das heißt eben: dran denken. Nicht in 
zerſplitternde Außerlichkeiten dürfen uns Denktage treiben 
und das Reformationsjubiläum nun ſchon gar nicht, ſon— 
dern in die Stille und in die Tiefe. Das ganze deutſch— 
evangeliſche Volk, wie jede einzelne Seele muß ſich klar 
darüber werden, was es der Reformation zu danken hat! 
„vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat!“ 
Dein ſonniges Haus, deine innige Hausgemeinſchaft mit 
Weib und Kind, ſtehen ſie nicht auf dem Grunde evange— 
liſcher Frömmigkeitd Dein Uind mit ſeiner Erziehung 
in Schule und Haus, genießt es nicht in vollen Hügen 
den Segen evangeliſchen Lebens d In der Gemeinde, im 
Gottesdienſt rauſchen um dich die Ströme lebendigen 
Waſſers, die in der Reformation ihren Quell haben. 
Aber auch in Handel und Wandel, im Staats- und Rechts⸗ 
leben, in der ernſten Forſcherarbeit des Studierzimmers 
weht Wittenberger Luft. Unſer ganzes Leben wurzelt 
in der Reformation und ihrem Geiſte. Vergiß es nicht; 
denke daran, danke dafür! 

Wie danken wir dafürd Unſer ganzes Leben muß 
der Daftk ſein. Daß wir je länger, deſto mehr evangeliſche 
Ideale in unſerm Weſen verkörpern, das muß unſer fort⸗ 
währender Dank ſein. 

Aber ein Tag von ſo weltüberſchattender Größe, 
wie der 51. Oktober 1917, muß auch noch dazu führen, 
daß wir etwas Beſonderes tun, ein Dankmal aufrichten, 
das bleibendes Zeugnis ablegt von unſerer Dankbarkeit. 
Du weißt, lieber Leſer, daß wir ſchon lange an der Er- 
richtung eines ſolchen Dankmals arbeiten: ſeit 7 Jahren 
bauen wir am Werk der Lutherſpende zum Re⸗ 
for mations jubiläum 1917. Eine Million 
Mark, das ſoll das Mal ſein, das Gott und der Menſch— 
heit unſeren Dank bezeugen ſoll. Doch nein, etwas Gr6- 
ßeres ſoll es ſein: daß die deutſch-evangeliſche Schule 
Oeſterreichs durch die Finſen dieſer Million endlich ein- 
mal aus ihrer Notlage herausgeriſſen wird daß in Fu- 
kunft die uns nächſt benachbarten, mit uns aufs innigſte 
verbündeten Volks- und Glaubensbrüder in Oeſterreich 
ungeſtört des Schulweſens ſich erfreuen können, aus dem 
ihrer Jugend evangeliſche Kraft fließt, das ſoll unſer Re— 
formationsdank ſein. „Das Ziel iſt würdig, und der 
Preis iſt groß!“ Noch aber ſind wir fern vom Ziele, erſt 
350000 Mark ſind geſammelt, davon 100000 Kronen in 
Oeſterreih. , | SES 

Das ganze deutſch⸗evangeliſche Volk iſt aufgerufen. 
Haſt Du, lieber Leſer, Deinen Reformationsdank ſchon 
erſtattetd Haſt Du ſchon einen „Bauſtein“ zu unſerem 
Dankesmal beigetragen, der Deinen Verhiltniſſen ent⸗ 
ſpricht? Kürzlich haben eine Näherin und ein Dienſt⸗ 
mädchen, zwei Schweſtern, einen Bauſtein von 100 K. auf⸗ 
gebracht. Wie groß müßte dann Dein Bauſtein Fein d 

„Vergiß nicht was dir der Herr Gutes 
getan hat!“ Noch iſt es Zeit zu helfen. Es iſt eine 
Ehrenſache für uns und eine Notwendigkeit für 


unſere Brüder in Oeſterreich, daß die Lutherſpende voll- 


endet wird: unſer Reformationsdank! | 
| Gotthold Schürer. 


Beiträge zur Lutherſpende erbitten wir aus 
dem Deutſchen Reiche gegen auf jedem Poſtamt koſtenlos 
erhältliche Fahlkarte auf das Konto Nr. 9910 „Luther⸗ 
ſpende zum Reformationsjubiläum 1917, Dresden“ beim 
Poſtſcheckamt zu Leipzig — aus Oeſterreih durch Ober⸗ 


— — 


lehrer Eberhard Fiſcher in Sger erhältliche -Poſterlags. 
ſcheine auf das Konto Nr. 64 545 „Lutherverein zur Er— 
haltung der deutſchen evangeliſchen Schulen in Oeſter- 
reich, Eger“ beim k. k. Poſtſparkaſſenamt in Wien. 


Vochenschau 
Oſterreich 


Eine Erbſchaft des deutſch⸗evangeliſchen 
Bundes von 10000 UM. Die am 14. Auguſt an der Kuhr ge⸗ 
ſtorbene Frau Katharina Söllner hat im Einverſtändnis mit ihren 
gleichfalls verſtorbenen Gatten ihr Vermögen, beſtehend aus einem 
Hauſe im Werte von 15 000 KH., ſowie einem Sparkaſſenbuch und 
Bargeld von zuſammen 15 000 K. zu gleichen Teilen dem deutſch» 
evangeliſchen Bund, dem Guſtav-Adolfverein und dem deutſchen Schul- 
verein in Wien vermacht. Dem deutſch-evangeliſchen Bund, der die 
Frage der Ausbildung weiblicher Hilfskräfte für die Arbeit in der 
Diaſpora auf die Tagesordnung der Hanptverſammlung vom 25. Seps 
tember 1917 geſetzt hat, iſt dieſe unverhoffte Widmung, gerade in dies 


- ſem Augenblick beſonders willkommen. 


Gemeinde nachrichten. Am 11. Juli fand die Haupt- 
verſammlung der Ortsgruppe Eger des Luthervereins 
zur Erhaltung der deutſch-evangeliſchen Schulen in Meſterreich ſtatt. 
Aus den Einnahmen der Ortsgruppe konnten 1700 K. verwilligt 
werden, aus der Spende, die Frau Karoline Neidel aus Pittsburg in 
Amerika im Jahre 1911 der Ortsgruppe zugewendet hat, 1000 K. — 
Im Schuljahr 1916/17 wurden an der evangeliſchen Gemeindes 
ſchule 176 Minder, 85 Knaben und 91 Mädchen unterrichtet. Der 
Schulbeſuch litt etwas unter dem „Anſtellen“. An 9 Schultagen mußte 
der Unterricht wegen Koksmangel ausfallen. Für die Lutherſpende 
wurden unter den Kindern 110 K. aufgebracht. — Die Diakoniſſen⸗ 
ſtation iſt wieder beſetzt. — 

Zum Nachfolger von Pfarrer Julius Schacht, der nach 
Deutſchland zurückkehrt, wurde Pfarrer E mil Matt hai für Wr. 
Neuſtadt gewählt. Er iſt der Schwiegerſohn des um die Gemeinde 
Wienerneuſtadt hochverdienten Kurators Fabriksdirektor Elſinger, 
der ihr bisher faſt 50.000 K. geſpendet und einen Betrag von gleicher 
Höhe für die Ausgeſtaltung der evangeliſchen Schüle zugeſichert hat. 
Im Intereſſe der künftigen Entwicklung der Gemeinde Wienerneuſtadt 
iſt das Ergebnis der Wahl aufs WMärmſte zu begrüßen. 

Evangeliſches TCöchterheim. Mit Beginn des neuen 
Schuljahres wird in Graz ein evangeliſches Töchterheim errichtet. 


Nähere Auskunft erteilt Frau Pfarrer Mehrbach in Graz, Raanitz- 


ſtraße 10. 


Die evangeliſche Superintendenz in Aſch. Der 
Kaiſer hat die Wahl des Superintendenten-Stellvertreters und evan- 
geliſchen Pfarrers A. B. in Aſch Emil Hildemann zum Superinten- 
denten der Aſcher evangeliſchen Superintendenz A. B. beſtätigt. 

Am 23. 8. fand in Turn ein feierlihexs Abſchiedgottesdienſt 
ſtatt. Wieder ziehen zwei Glocken in den Krieg die Tuther⸗ 
glocke und die Proteſtationsglocke, nachdem noch nicht ein 
Jahr vergangen iſt, ſeit wir drei dem Daterlande opferten. Von 
dem ſchönen Turner Geläut iſt uns nun noch eine Glocke geblieben, 
aber es iſt eine eigne Fügung, daß es gerade die deut ſche Sieges⸗ 
glocke iſt mit der Inſchrift: „Und es ſoll an deutſchem Weſen noch 
einmal die Welt geneſen.“ Sei es uns ein gutes Feichen! Die ka⸗ 
tholiſchen Kirchen in Teplitz haben noch heute all ihre Glocken! — 
Anm. d. Schriftl.: Aehnliches wurde auch an anderen Orten beobachtet, 
z. B. in Bielitz oder Krems. Aber wir Evangeliſchen wollen darüber 
nicht klagen, daß wir nicht die Letzten ſind, wenn es ans opfern geht. 

Aus Teplitz ſei berichtet, daß ſich in letzter Zeit die Källe im 
Bezirkskrankenhauſe häufen, daß Sterbende zum Katholizismus über⸗ 
treten. Daß hier Proſelytemacherei vorliegt, geht daraus hervor, 
daß ſich verſchiedene evangeliſche Kranke beklagt haben, daß die Nonnen 
ſie mit Fragen und Gebeten beläſtigen. 


Fum Reformationsfeſt. Ein klanavolles, ſinabares 
Lutherlied (etwa 4 bis 5 Strophen) ſucht das „Daheim“ durch einen 
Preis von 300 M. hervorzulocken. Gedichte ſind mit Namen und 
Aufſchrift zwiſchen 1. und 30. September einzuſenden in Briefumſchlag 
mit der Aufſchrift: „Schriftleitung des Daheim“ — Lutherlied — Ber. 
lin W 50, Tanenkienſtrake 7b. 

Thron und Altar. Nach der „Narodni Politika“ vom 21. 
Auaguſt ſprach der katholiſhe Prieſter und Abgeordnete, der ſich im 
Parlament als Gerichtsverkündiger über den ermordeten Miniſter- 
praſidenten bee e, Stürgkh hervorgetan hatte, am 19. Auguſt in einer 
Wählerverſammlung folgendermaßen: Wir werden niemals 


zum Gericht unſerer Nachbarn, niemals zum Ge 
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Wir wollen mehr... Wenn ein Prieſter etwas anderes 
redet, als die Kirchenlehre ſagt, wird er von der Kirche ausgeſtoßen. 
Dieſer „patriotiſche“ Prieſter hingegen darf ungeſtört reden. 


| Ausland 


Siebenbürgen. Die Generalverſammlung der Ungar- 
ländiſchen ev. Uirche A. B. hatte anläßlich der bevorſtehenden 400 
jährigen Erinnerungsfeier der Reformation den Wunſch nach An 
näherung der ſiebenbürgiſchen Landeskirche ausgeſprochen. Das ſieben— 
bürgiſche Landeskonſiſtorium hat den Beſchluß zur Renntnis genom— 
men und ſich unter Hinweiſuna auf die im Lauf der geſchichtlichen 
Entwicklung bewährte und auch in Jukunft feſtzu haltende Selbſtregie— 
rungsfreiheit zu jeder gemeinſamen Arbeit im Dienſt des Evangeliums 
bereit erklärt. Im Binblick auf die Ungunſt der Heit wurde be— 
ſchoſſen, von der DVeranſtaltung einer umfaſſenden lan— 
deskirchlichen Reformationsfeier 1917 abzuſehen und dieſe bis nach 
deft Urieg zu verſchieben, dagegen die Abhaltung der Feier am 31. 
Oktober l. J. in den r und Schulen unter Mitteilung 
von Kichtpunkten anzuordnen. Ebenſo wurde die landeskirchliche 
Feier anläßlich der 100. Jahreswende des Geburtstages von Biſchof 
D. G. D. Teutſch verſchoben, während für den 12. Dezember 1917 
die Gedächtnisfeier in den Schulen und für den Vachmittag oder für 
den Abend des nächſtfolgenden Sonntags die Gedenkfeier in den Ge- 
meinden geregelt wurde. Die durch die lange Dauer des Krieges 
entſtandene und ſtetig zunehmende unerhörte Teuerung gab Anlaß 
zur Beratung von Familienzulagen und Mleideranſchaffnnaslagen 

Bezüglich der Familienzulagen beabſichtigt das Miniſterium 
die Gewährung dieſer Zulagen auch auf die Pfarrer ſowie auf die 
ordentlichen, konfeſſionellen Mittelſchullehrer, Volksſchullehrer, und 
Kindergärtnerinnen auszudehnen. 

Belgien. In dem Briefe der katholiſch-flämiſchen Studenten 
an den Erzbiſchof von Mecheln (Bet. Dlaamſch Nienws Nr. 215) ſchrei— 
ben dieſelben: 

„Als wir katholiſchen Studenten mit unſerer tiefgewurzelten 
religiöſen Ueberzeugung im Herzen zur flämiſchen Alma Mater zogen, 
um an unſerer geiſtigen Entwicklung zu arbeiten, waren wir weit ent— 
fernt davon zu denken, daß wir bei unſerer Rückkehr in unſeren alten 
Kreis nach einem Jahre vernehmen ſollten, daß gerade von jenem, 
der die höchſte geiſtſiche Macht in unſerem Lande hat, und der in 
wiſſenſchaftlicher Beziehung einen Namen krägt, deſſen Ruf die vater- 
ländiſchen Grenzen weit überſchritten hat, von ſeiner Eminenz Kardi— 
nal Mercier, ſolche Maßnahmen gegenüber unſerem katboliſchen 
ſtammesbewußten Studententum getroffen wurden.“ 

Nach einer Anfrage an den Kardinal weshalb er ſo gegen die flä— 
miſche Bewegung vorgehe, während er ſeinerzeit gegen die franzöſiſchen 
Cianes und Alliances mit ihrem Zwecke der friedlichen Eroberung 
Belgiens keinen Finaer gerührt habe, fahren die Studenten fort: 

„Der Einfluß der von franzöſiſcher Seite verbreiteten religions— 
feindlichen und pornoaraphiſchen Schriften war ganz anderer Art als 
die erqnickende Erleuchtung, die wir von der aktiviſtiſchen flämiſchen 
Strömung empfangen, die uns die höhere Entwicklung in der eigenen 
ſchönen Mutterſprache verſchafft, ſo wie ſie dieſe genoſſen haben, die 
fie uns aber rauben wollen und die uns katboliſche Studenten aus 
Flandern, den Kempen und den Haspenaan treibt zur Verwirklichung 
deſſen, was unſer Ideal war undsbleibt: „Alles für Flandern, Flan- 
dern für Chriſtus!“ 

Zur päpſtlichen Friedensnote. Das „Dopulaire du 


| 


Centre“, das Blatt der ſozialiſtiſchen Kriedensrichtung in Frankfeich, 


(ſchreibt nach der „Nölniſchen Feitung“: „Die kathoiſchen Parteien 
gehörten zu denen, die überall zu der heftiaften und kriegeriſchſten 
Politik anſpornen und damit allmählich die diplomatiſche Luft auf 
Hochdruck ſpannten die auswärtigen Beziehungen verbitterter und 
ſchlieſlich den Miſſen Eurovas in Feuer tauchten. Man nehme nur 
Frankreich. Kommen die tollwütiaſten der Krieasſchriftſteller, die 
Leute, die am entſchloſſenſten die Fortſekuna des Mordens bis zu 
wahnmitiaen' Fielen der Anmaßinna und des Haſſes fordern, nicht aus 
dem Lager der (fatholiſchen Schriftſteller) Berthonlat, Denais. Barres, 
Manro=? Pieſe Dinge werden nicht aus der Weltaeſchichte ausge⸗ 
ſtrichen werden.“ | 

Die nänſliche Vote könnte da Wandel geſchaffen haben. Daß 
dieſt in Ntalien nicht der Fall war iſt einer Merke der Zeit vom 


27. Mnant 1a17 zu entnebmen: „Aus Cinorno wird gemeſdet. daß alle 


Geißtſichen dieſer nnter Kardinal Maffi ſtebenden Mözeſe an thre 
Gemeinden ein Schreiben richteten, worin fe bezuanebmend auf den 
päpſtlichen Kriedensaufruf vor gefährlichem Crug warnen.“ 
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richt Heſterreichs gehen, ſondern nur zum Gericht + 
der Welt” . . . (alſo zu England und zu ſeinen Bütteln!) „Die 2 Bücherschau 
ſtaatsrechtliche Erklärung vom 30. Mai“ (die bekannt- „ Uriegsdicht ungen | 
lich die Selbſtauflöſung Oeſterreichs forderte) „iſt uns zu ena. Reinhold Braun, Vom Sturm zur Stille. Neue 


Gedichte und Skizzen. Potsdam, Stiftungsverlag. 40 Pig. 
Das Reich muß uns doch bleiben! Beligiöſe Gedichte aus 

dem Weltkriege. Ausgewählt von Reinhold Braun. 

Ebendort. Mk. 1, —. 

Reinhold Braun ſchenkt uns wieder eine kleine Sammlung 
ſeiner feinempfundenen Gedichte und in dem zweiten Bändchen eine 
Auswahl des Beſten, was der Krieg an religiöſer Lyrik hervorge— 
bracht hat. Unſere Leſer werden viel Namen, die ihnen aus der 
Wartburg bekannt ſind, darin finden, wie: Schüler Lüdtke, Müller— 
Rüdersdorf, Trebbin, Unodt, Marie Sauer u. a. 

Hermann Trebbin, Troſtet, troſtet mein Dolfl 
Leipzig, Arwed Strauch. 80 Pfg. 

Unſere Leſer kennen aus der Totenfeſtnummer des letzten 
Jahres das Gedicht Trebbins: „Gruß der Toten.“ Es iſt das erſte 
in dieſem Bändchen. Sie ſtehen vielleicht nicht alle auf der gleichen 
Höhe. Aber ſtark und tief empfunden ſind alle. Das Büchlein mag 
wohl manchen zu einer Stunde innerer Erhebung helfen. Mir. 
Wilh. MMüller⸗ Rüdersdorf, Des Glückes Brücke. 

Spruchgedichte, München, Fr. Seybold. Geb. 1.20 M. 

Das geſchmackvoll ausgeſtattete Büchlein iſt etwas für be— 
ſinnliche Leute. Die kurzen Spruchgedichte ſind meiſt gedankenvoll 
und fein zugeſpitzt. Nur eins wurmt mich! Wars denn in dieſer 
Feit der Papierknappheit nötig, derartig Papier zu verſchwenden, 
daß ganze Seiten eben nur zwei Heilen enthaltend Mir. 

AKirche und Urieg 

A. Showalter, D Kirche als Erlebnis im Kriege. 
Halle a. S. 1917, K. Mühlmann. 2 M. 

Die Urteile über die Airche im Urieae ſind ſehr verſchieden: 
nach den einen hat die Kirche verſagt, nach den anderen iſt ſie zu neuer 
Kraft gelangt. Der Verfaſſer zeigt aus der Hülle eigner 1 
wie vieler ſchriftlicher und mündlicher Heugniſſe, daß die UKirche 
der Tat zu großer Volkstümlichkeit gelangt iſt. Andererſeits weiſt 
er daraufhin, wieviel noch fehlt, daß fie eine rechte Dolkskirche ſei, 
und ermuntert zu ausdauernder Arbeit. Hermas. 
Alexander Löwentraut, Pfarrer, Eine heilige all- 

gemeine Kirche! Eine Wiederaufnahme des Reunions- 

gedankens in ernſter und großer Zeit zur Wiederrereinigung 
der getrennten Chriſtenheit und Vollendung des aottaefilliaen 

Werks der Union. Eine Reformations- und Unionsſäkularſchrift 

Leipzig, Krüger u. Cie. 1917. 72 S. M. 1.20. 

Wir werden > dieſer Schrift mit dem geſchwollenen Titel vor— 
ausſichtlich in nächſter Zeit öfter auf den Spalten der römiſchen 
Preſſe begegnen. Daher müſſen wir hier von ihr weniaſtens Kennt- 
nis nehmen und feſtſtelſen, daß es ſich um die Gedanken eines ganz 
alleinſtehenden Sonderlinas handelt. H. 
Kirche und Wohnungsfrage. Herausgegeben vom Pro— 

vinzial-Ausſchuß für Innere Miſſion für die Provinz Sachſen. 

Maadebura, Boltermann. 

Anſprachen von der Caanna des ſächſ. Provinztalausſchuſſes 
in Halle, ſehr lehrreich und wertvoll. 

Ernſt Moerina, T.ic. theol., Kirche und Männer. Eine 
grundſäteliche Unterſuchung über die Unkirchlichkeit der Männer 
und die Mittel zu ihrer Ueberwindung. (21. Bd. der Oraktiſch⸗ 
theol. Handbibliothek. Herausaea. von Friedr. Mieberaall.) 
Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht. 1917, 125 S. Geh. 
2.40; geb. 2.20 M. | 

In feſſelnder Art werden zunächſt die Gründe der Unfir<- 
lichkeit, die ſich aus der allgemeinen geiſtigen Lage und der Baltung 
der Kirche ergeben und die aus der Arbeit oder der Lebensart der 
Männer folaen, und dann der Ausbau der kirchlichen Veranſtaltungen 
ſowie die Mittel, mit deren Hilfe man eine Vereinigung der beiden ent- 
gegengeſetzten Mächte: Mann und Hirche, herbeiführen kann, be- 
ſprochen. Grell. 

Kür die Jugend 


Künſtler⸗- Bilderbücher der Sammlung: Geſter⸗ 
reichs Ruhmeshalle. Franz Grillparzer. Bil- 
der von F. Wacik, Text von A. Berget. 28 S. quer 4% 14% 
ſchwarze und 8 farbige Bilder. K 3. — = M. 5 
Marie von Ebner⸗Eſchenbach. Bilder von Marie Grenag, 
Text von Dora Siegl. 12 S quer 4%. 8 ſchwarze und 5 farbige 
Bilder. M. 2.50. 
Unſere U-Boote. „ Bilder von Harry Heuſſer, Text ron 
Richard Lerch. 12 S. quer 4. 12 Bilder. M. 2.50. 
Leipzig, Schulwiſſenſchaftlicher Verlag A. Haaſe. 1917. 
Ob der ardFte deutſch-öſterreichiſche Dramatiker in ſeinem 
Leben und Schaffen, oder die liebenswürdige Schriftſtellerin, oder die 
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Die Wartburg. 


wackeren oerreichiſchen U-Bootsleute mit ihren kühnen Führern 

den Gegenſtand der Darſtellung in Wort und Bild bedeuten: überall 

iſts intereſſant und gerade für die Jugend anziehend. Die Bilder 

ſind im beſten Sinne modern. Aur Wacik überſchreitet bisweilen 

die Grenze der Uarrifatur. | 5. 

A. Grumann, Die Geſchichte vom hölzerneln Bengel. 
Nach C. Collodi deutſch bearbeitet. Mit 17 Bildern. 6. und 7. 
Aufl. Freiburg, Herders Verlag. Geb. 3.30 mM. 

Die Streiche und Abenteuer eines hölzernen, aber lebendigen 
Fauberhampelmannes werden ſehr luſtig erzählt. Die Kinder werden 
ſie ſehr gern leſen. Auch Moral von der Geſchichte fehlt am 
Schluſſe nicht. Lensmann. 


die 


Allerlei 
Jugendpflege 
Eine 


als organiſches 
Sammlung von Auf— 


Anton Heinen, 
Glied der Lolkspflege. 
ſätzen zur ethiſchen ODertiefung der Jugendpflegearbeit. 
M.. Gladbach, Dolksverein. 1917. 80 S. ar. 8“. M. 1.20. 

hne den katholiſchen Standpunkt zu verleugnen, iſt der Der- 
faſſer ſo „modern“, ſo geſund in ſeinen Grundanſchauungen, daß 
auch evangeliſche Arbeiter auf dem ſozialen Gebiet der Jugend, 

pflege ihn mit Gewinn leſen können. H. 

H. Klaer, Die Ingendpflege vor dem 
Kriege. Magdeburg 1917, E. Holtermann. 


und nach 
0.75 Pfa. 


36. 


Nr. 


=, 6 
Der Verfaſſer, Iugendpfarrer uy Drov. =ach1en, beſpricht 
ſachkundig die während des Krieges aufgetauchten Jugendpflegefra— 
gen. Ein wichtiges, gehaltreiches Schriftchen, ſehr zur Be— 
ſprechung bei Huſammenkünften von Juaendpfleaern. E. 
Fahre Predigeranſtalt 


). Paul Wurſter, Bundert 2 
'n Tübingen. Feſtſchrift der evangeliſch-theologiſchen 
Fakultät Tübingen. Tübingen, Mohr 1917. 58 S. 1 Mark. 
Außer der Geſchichte der Predigeranſtalt (homiletiſch-tateche— 
tiſches Seminar) enthält dieſe Feſtſchrift ſo mancherlei Beiträge zur 
Univerſitäts- und Geiſtesgeſchichte 19, Jahrhunderts (Refor— 
mationsfeier 1817, Ermordung Kotzebues durch Sand), und fo be— 
langreiche Ausführungen zur Frage der Vor- und Weiterbildung 
des theologiſchen Nachwuchſes, daß ihre Bedeutung über die einer 
akademiſchen Gelegenheitsſchrift weit hinausreicht. Wo man ſich 
über die Umgeſtaltung der theologiſchen Vorbildung Gedanken macht, 
ſollte man von dieſem Heltbild aus dem verfloſſenen Jahrhundert 
eingehende Kenntnis nehmen. Hochſtetter. 


Geetalte! 


— 


des 


— 
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Inhalt: Lutherworte fürs Lutherſahr. Hum 16. Sept. 15. 
Sonntagen. T. Von D. Buchwald. Aus der Welt und in der Welt. 
Von Prof. Nieberaall. Monſtanore de Waal. Von Prof. Vippold. 

Deutſche Lutherſtädte: Gotha. Von D. Buchwald. Unſer Re— 
formationsdank. Aufruf des Luthervereins. Don Gotthold Schürer. 
Wochenſchau. — Bücherſchau. 


In der Evangeliſchen Predigtſtation A. B. 
Trebnitz bei Loboſitz, Böhmen, 


gelangt mit 15. September d. J. die 


Vikarſtelle 


zur Beſetzung. Gehalt 2400 Mark, freie Wohnung, Remu- 
neration für den Religions unterricht und Stola. 

Bewerber wollen ihre Anfragen an den Obmann der 
Predigtſtation Herrn Medizinalrat Dr. J. Titta in Trebnitz 
bei Loboſitz richten. 
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Ihren öſterreichiſchen Freunden zeigen die Geburt 


eines zweiten Kindes, eines kräftigen Jungen, in dank⸗ 


m barer Freude an 
Bretnig i. Ta., den 26. Auguſt 1917. 


Pfarrer Schneider und Frau. 
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Erhalt uns, 
Herr, bei deinem Wort! 


Ein Hausbuch von deutſch⸗evangeliſchem Leben 
Bearbeitet v. Paſtor Dr. M. Heber u. Stiftslehrer Gotthold Schürer 
Herausgegeben vom Lutherverein 
Mit 7 Bildern v. Schäfer, Uhde, Wehle, Ldwg. Otto u. Ludwig Richter 
Preis \{<dn gebunden Mk. 4.— 


Gleich dem Konfirmandenbuche des Luthervereins : „Vater 
du führe mich“, dem ein glänzender Erfolg beſchieden war, dürfte 
dieſe Veröffentlichung aus denſelben bewährten Händen berufen ſein, 


die Feſlgabe zum Reformationsjubiliium 1917 


zu werden. Was deutſch⸗evangeliſches Leben iſt, wird hier in 


erhebender Anſchaulichkeit gezeigt. 
Dies Hausbuch ſollte zu den 8 des Jubeljahrs 
1917 auf allen Beſcherungstiſchen in deutſchen Landen zu finden 


ſein — es wirtkeichen Segen ſtiften. 
Verlag von Arwed Strauch in Leipzig 
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a Zur Veranſtaltung eindrucksvoller 


= + Reformationsfeiern 


= werden nachſtehend genannte Handreichungen geboten: 
Reformations⸗Vortragsbuch: 


Ein gute Wehr und Waffen 


2 
Von E. H. Bethge. Preis broſch. Mk. 3,—, geb. Mk. 4,50. 
E Enthält: Vortragsdichtungen, Vorſpriiche, ſzeniſche Spiele für Jungl.- und * 
Nungfrauen Vereine, Lebende Bilder, Lutherlieder, Stoffe zum Vorleſen. — & 
Bekannte Mitarbeiter wie Adolf Bartels, D. Buchwald, D. Blanckmeiſter, 
= Herrig, Kappeſſer. 


Er 


* 


— 


Cuther⸗Melodrama 


Komp. von M. G. Winter. Preis Mk. 2,50. 


Cuther 


| Feſtſpiel für kirchliche Vereine. Von Georg Winter. Ohne Szenerie, für 
M nner-, Jünglings⸗, Jungfrauenvereine evangel. Arbeiter- und Parochial- 
vereine. Behördlich empfohlen. Hauptheft Mk. 2, - und Rollenbezug. 


Wittenberg und Worms 


Von O. Glaſer. Mk. 2.— und r Größere An- 


| | WH | 
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Li 


— 


Volksſtück. 
ſprüche als das vorhergehende ſtellend, aber lei 


Martin Luthers letzte Stunde 


| Bon ſeinem ſeligen Ende ein tröſtlich Spiel in einem Aufzug, nach Luthers 
: eigenen und ſeiner Freunde Worten in Vierzeilern aufgeretht. 
Von Edmund Kempf. Preis Mt. 2,.—. 


|_| Muſik mit Melodien aus der Reformatlonszeit. Von Max Engel und 
Georg Winter. Preis Mk. 2, 


— nec — 


von Worms zur Wartburg 
Ein Schattenſpiel von R. Ilſe Preis 2,.—. Wirkungsvoll. 


Lichtbilder Reihe: Unſer Cuther 
Nach den Urſprungsbildern von G. König. Text von E. de Bethge. 


Schulfeiern 


— Herausgegeben o. P. Quenſel. Heft 1 Reformationsfeter. Luther 1. Teil. 

— Left 2 Reformationsfeier. Luther 11. Teil. Bietet in vorbildlicher Form 

eine praktiſche Feier in Dichtung und Lied, die den Bedürfniſſen der Semi⸗ 

Inare, höheren Schulen und den oberen Klaſſen der Volksſchulen entſprechen 
dürften. Preis Mk. 1.50. 


vor dem Reformationsfe ſt und 


Dramatiſche Szene aus dem Cutherhaus 
Zwel Spiele für Kinder und Jungfrauen. Preis 25 Pfg. und Rollen bezug. 


t aufführbar. 


III 


1 


= 
(WWW 1H 


—— 


: 


| 


Man verlange unverbindlich Auswahlſendung vom Verlag 


Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtraße 25 
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